
Von Jonas Schober

Regensburg. Am Donnerstag-
abend waren in der Donau-
Arena die Werke zweier moder-
ner Komponisten zu hören:
Hans Zimmer und John Wil-
liams haben sich mit ihrer Mu-
sik in das kulturelle Gedächtnis
eingebrannt. Die ungebroche-
ne Popularität lässt sich am
besten mit den Worten des Di-
rigenten Ben Palmer beschrei-
ben: Filmmusik habe nur weni-
ge Sekunden Zeit, um sich erin-
nerbar zu machen. Deswegen
müssten die Motive, Charakte-
re oder Stimmungen sehr gut
wieder zu erkennen sein.

Der umtriebige Ben Palmer
dirigierte das Pilsen Philhar-
monic Orchestra und den Pil-
sen Philharmonic Choir. Die
Musik war abgenommen und
verstärkt, was eine Atmosphäre
wie im Kino förderte. Anders
als in einem Konzertsaal ka-

In der Donau-Arena erklangen bekannte Soundtracks der Filmgeschichte der Komponisten Hans Zimmer und John Williams

Eine Atmosphäre wie im Kino

men auch die Bässe mit eini-
gem Druck. Plätze in der Nähe
der Subwoofer bekamen dabei
etwas zu viel des Guten ab.

Die Donau-Arena war gut be-
sucht, wenn auch nicht ausver-
kauft. Der quirlige Daniel
Boschmann moderierte die

Veranstaltung unterhaltsam,
informativ und kurzweilig. Er
streute Trivia zu den Umstän-
den, unter denen die jeweilige
Filmmusik zustande kam und
Biographisches über die Kom-
ponisten in die Moderation ein.
Das „stumpfe“ zweitönige The-

ma aus „Der weiße Hai“ spielte
er sogar selbst am Keyboard an.
Das Pilsen Philharmonic Or-
chestra fuhr die ganze Palette
der symphonischen Klang-
möglichkeiten auf. Insbeson-
dere die Suite zum unlängst
verfilmten Buch „Dune“ zog
die Zuhörer in ihren Bann. Re-
gisseur des Films war der Kana-
dier Denis Villeneuve, die Mu-
sik stammt von Hans Zimmer.

Komponiert wurde diese
unter den widrigen Pandemie-
Umständen. Zwar lassen Film
und Musik sich nur unschwer
trennen, aber diese Suite kann
auch eigenständig bestehen.
Hypnotisch wallte der Klang
der Wüste durch den Raum.
Man meinte, wie vom Modera-
tor angekündigt, den Sand zwi-
schen den Zehen zu spüren.
Der Chor und die Solosängerin
in diesem Stück unterstrichen
den epischen Charakter der
Musik. Hier passte auch die

Lichtinstallation, die Assozia-
tionen der Wüste hervorrief.
Diese bestand aus gelben Strei-
fen, die je nach Stück und At-
mosphäre in einer anderen
Farbe angestrahlt wurden.

Joanne K. Rowlings „Harry
Potter“ bewegt Erwachsene
und Kinder, dasselbe gilt für die
Musik. Es gibt wohl nur wenige
Themen, die enger mit einem
Mikrokosmos verknüpft sind
als Hedwigs Thema von John
Williams, das gespielt wurde.
Die Leitung Ben Palmers zeigte
großen Ernst in der Sache und
Hingabe an die Musik. Die ge-
spielte Version stellte sympho-
nische Anforderungen an das
Orchester, die es mit Bravour
bewältigte. Beobachtete man
den Taktstock, erweckte dies
durch die Musik manchmal
den Eindruck, der Dirigent
würde mit einem Zauberstab
hantieren. Die magische Welt
war zum Greifen nah.

Eine ebenso bekannte Ge-
schichte über den ewigen
Kampf zwischen Gut und Böse
ist die Filmreihe „Star Wars“.
Hier stammt die Musik von Wil-
liams. Der Moderator leitete in
Anlehnung an die bekannte
Phrase aus den Filmen mit
„Möge das Vergnügen mit Ih-
nen sein“ ein. Zunächst wur-
den weniger bekannte Stücke
gespielt, um dann später die
populären Melodien zu zeigen.

Diese beiden vielfach prä-
mierten Komponisten sind
unterschiedlich: Der US-Ame-
rikaner Williams kommt aus
der traditionellen klassischen
Ecke mit entsprechender Aus-
bildung. Zimmer hingegen ist
an neuen Klängen und elektro-
nischer Musik interessiert. Er
hatte nie eine akademische
musikalische Ausbildung
durchlaufen. Als Zugabe gab es
unter großem Beifall Musik aus
„Fluch der Karibik“.

Ein kluger Roman über Schuld und Versuchung

Von Katharina Kellner

Regensburg. Spoilerwarnun-
gen sind populär, seit Literatur
auch auf Social Media bespro-
chen und kommentiert wird.
Am Donnerstagabend forderte
eine Besucherin der Lesung von
Steven Uhly alle anderen aus-
drücklich auf, frei über das Buch
zu sprechen, obwohl sie es noch
nicht gelesen hatte. Das Lese-
vergnügen werde keineswegs
geschmälert, wenn man über
den „Twist“ informiert sei, be-
tonte sie. Doch sie wolle ein Ge-
spräch ohne Einschränkungen.

Tatsächlich gab es viele Fra-
gen an den Autor zu seiner un-
erhört gut konzipierten und
überraschenden Wendung der
Geschichte. Die spielt im Mad-
rid der Gegenwart, doch es
könnte ebenso gut Regensburg
sein: Ein „Padre“ nimmt einem
jungen Mann über mehrere Ta-
ge die Beichte ab. Uhly insze-
niert ihre Gespräche in der Ano-
nymität des Beichtstuhls als in-
tensives, spannend zu lesendes
Kammerspiel. Bald wird klar:
Ein Kind schwebt in Gefahr. Zu-
dem spielt Uhly raffiniert mit
den Gewissheiten der Leser.

Kraft für ein normales Leben

Lucas, der Beichtende, scheint
stark unter seiner Pädophilie zu
leiden – kaum kann er seine
Sünde aussprechen. Mit seinen
Fragen verunsichert und provo-
ziert er den Padre. Der hat ihm
wenig entgegenzusetzen: „Jetzt
ist Doktrin gefragt, denkt er,
Doktrin ist das Einzige, was Si-
cherheit verspricht“, heißt es im
Buch an einer Stelle.

Richard Nusser sprach vor der
Lesung für den unabhängigen
Betroffenen-Beirat der Diözese
Regensburg, der die Lesung mit
veranstaltete. Uhlys Roman ha-
be viele von Missbrauch Betrof-
fene gleichermaßen „beein-

Steven Uhly schreibt über sexuellen Missbrauch in der Kirche aus Perspektive eines Täters – Die Lesung ist ein intensiver Abend

druckt, erschüttert und in Alb-
träume versetzt“. Bei einem
Abendessen sei der Beirat „hin-
gerissen“ gewesen von der Em-
pathie und Offenheit des Autors.

Uhly las die ersten vier Kapitel
seines Buches und eröffnete die
Diskussion, die schnell intensiv
wurde – zum Schluss war Ulrich
Dombrowsky nicht der Einzige,

der von einem denkwürdigen
Abend sprach. Das Publikum
zeigte sich höchst diskussions-
freudig und bestens vorbereitet,
der Autor sprach offen, selbstbe-

wusst und beeindruckend un-
eitel über eigene innere Kämpfe,
Erfahrungen mit Psychothera-
pie und seinen Reflexionspro-
zess beim Schreiben.

Wie er dazu gekommen sei,
dieses Thema aufzugreifen? Uh-
ly berichtete von seiner 30 Jahre
dauernden, engen Freund-
schaft mit einem Betroffenen
von sexualisierter Gewalt in der
Kirche. Der Freund habe diese
in der Kindheit in Madrid erlebt.
Er habe „viel mehr Kraft als an-
dere Menschen“ aufwenden
müssen, um ein normales Le-
ben zu führen. Wegen seiner
psychischen Instabilität, die der
Missbrauch hervorgerufen hat,
sei die Freundschaft nicht frei
von Konflikten. Der Freund sei
einer der ersten Leser des unver-
öffentlichten Manuskripts ge-
wesen und habe gewusst, dass
in dem Buch auch viel vom Au-
tor stecke: Weil ihm selbst Leid
nicht unbekannt sei, habe er
sich in jenes des Freundes hi-
neinversetzen können. In sei-
nem Umfeld seien mehrere
Menschen von sexualisierter
Gewalt betroffen. Uhly findet es
an der Zeit, Verjährungsfristen
aufzuheben – aus der Perspekti-
ve der Opfer bleibe das Leid ein
Leben lang.

Ein Zuhörer befand die vielen
Bibelzitate aus dem Mund des
Padre als inhaltsleer. Uhly sagte,
die Bibel biete für Menschen,
die einer starken Versuchung
ausgesetzt seien, nichts an
außer Ge- und Verboten. Dies
wird im Buch deutlich, als ein
Stammgast im Beichtstuhl be-
richtet, erneut zu Prostituierten
gegangen zu sein: Das ihm auf-
erlegte Beten habe „nur so lange
geholfen, wie ich gebetet habe.
Ich hätte den ganzen Abend und
die halbe Nacht lang beten müs-
sen. Da würde ich ja durchdre-
hen, Padre“, sagt er.

Kirche braucht Therapie

Das Begehren Pädophiler ver-
gleicht Uhly mit Suchtverhalten:
Wer angestrengt versuche, die
Kontrolle zu behalten, „rein“
vom Begehren zu werden, dem
würden die Dämme brechen:
„Alte Muster, die nicht aufgelöst
wurden, kommen mit Macht
hervor.“ Uhly lässt im Buch an
einer Stelle den Täter an eine
Psychotherapie denken. Doch
der schreckt zurück vor einer
wirksamen Möglichkeit, solche
Muster zu durchbrechen. Uhly
betont, die Kirche brauche drin-
gend therapeutischen Beistand:
„Man sollte jedem auf den Zahn
fühlen, der das Zölibat eingehen
will.“ Es sei wichtig zu prüfen,
warum Leute glaubten, ein Le-
ben lang ihre Sexualität unter-
drücken zu können.

Uhly sagte, das Buch biete
mangels Religionskritik keine
Ausrede für Kirchenleute, es
nicht zu lesen. Bisher habe er
aber von Kirchenseite keine Re-
aktion auf seinen Roman be-
kommen. Richard Nusser er-
zählte da, der Betroffenen-Bei-
rat habe den Leitern des Regens-
burger Priesterseminars mehre-
re Exemplare überreicht. Über
deren Reaktion werde er Uhly
auf dem Laufenden halten.

Das Buch: Mit „Die Sum-
me des Ganzen“ (Seces-
sionVerlag,Berlin, 156Sei-
ten, 22 Euro) hat Uhly aktu-
ell seinen achten Roman
veröffentlicht.

Der Autor: Uhly ist in Re-
gensburg kein Unbekann-
ter: Sein Buch „Glücks-
kind“ stand 2016 imMittel-
punkt der Veranstaltungs-
reihe „Regensburg liest ein
Buch“.

Steven Uhly
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Von Michael Scheiner

Regensburg. Nach außen
schrill, nach innen poetisch,
träumerisch und oft alles ande-
re als geradlinig: Efrat Alonys
Songs beschäftigen sich auf
vielfältige Weise mit Eindrü-
cken und ihrer Sicht auf die
Welt um sie herum und damit,
wie sie sich darin spiegelt. Da
kräuseln sich Gedanken, Igno-
ranz wird als Glücksgefühl er-
lebt und „der süße Duft der Luft
nach einem Regenschauer“ er-
füllt sie mit Hoffnung.

Auf der Bühne, wie bei ihrem
Konzert beim Jazzclub im Lee-
ren Beutel, tritt die Sängerin
und Komponistin extravagant
gekleidet auf. Auf den ersten
Blick wirkt sie damit ein wenig
überkandidelt. Beginnt sie aber
zu singen, rücken ihre blauen

Poetische Jazzsongs mit Humor und Tiefe
Schuhe mit den Haifischzäh-
nen, die türkisfarbene Brille
und der weite steife Rock, nach
wenigen Momenten weit in
den Hintergrund. Dann kon-
zentriert man sich nur noch auf
diese phänomenale Stimme,
die im Laufe von zwei Stunden
eine ganze Klangwelt zu er-
schaffen imstande ist.

Das Ausdrucksspektrum,
mit dem Alony das Publikum
ein ums andere Mal begeistert,
ist riesig. Sie singt hoch und
dünn wie ein Mädchen, springt
mühelos in dunkle Tiefen, iro-
nisiert, kiekst und verzerrt Tö-
ne. Sie brummt, greift mit ihrer
Stimme nach einer Wolke und
tanzt im Unisono mit dem Bass
auf einer kleinen Melodielinie.
Dabei modelliert sie die Ge-
sangslinien und Texte nicht
nur mit ihrem hoch variablen

Stimmorgan. Vielmehr zeich-
net sich jeder einzelne Ton
auch im Gesicht und Körper
der Künstlerin ab, sie formt die
Songs mit ihrer Band zusam-
men wie ein Gesamtkunstwerk.

Dabei wäre das Konzert um
ein Haar ins Wasser gefallen,
wie Alony nach dem ersten a
capella eingeleiteten Song, mit
gespieltem Schreck verkündet.
Der Schlagzeuger Heinrich
Köbberling, seit langem festes
Mitglied ihrer Band, sei an Co-
vid erkrankt. In praktisch letz-
ter Minute sei Paul Hochstäd-
ter, Schlagzeuger in der Big-
band des Hessischen Rund-
funks und mehrere Jahre Mit-
glied beim Jazz Orchester
Regensburg, eingesprungen.
Noch in der Nacht habe er sich
die Musik Alonys „draufge-
schafft – und die ist nicht

leicht“, erzählt Bassist Hen-
ning Sieverts nach dem Kon-
zert, und reiste am Konzerttag
abends mit dem Zug an. Zwei
Stunden vor Beginn habe die
Band schließlich begonnen die
Songs zu proben.

Was Hochstädter dann
punktgenau in Timing, Dyna-
mik und Betonungen abliefert,
war bestes Profitum. Mit den
Noten vor Augen, schlüpft er in
jeden Song, als sei er schon län-
ger darin gegangen. Zugute
kommt ihm, dass er mit Sie-
verts einen absolut sicheren Ti-
mekeeper und mit dem wun-
derbar wandlungsfähigen Gi-
tarristen Frank Wingold zwei
Gegenüber hat, die sich ver-
lässlich auf ihn einstellen. Alo-
ny, die als Bandleaderin und
Musikerin genau weiß, was
und wie sie etwas gestalten will,

dämpft sein Spiel ab und an mit
kleinen Handzeichen oder
zeigt die Länge eines solisti-
schen Beitrags an. Bei einem,
offenbar in der Kürze der Zeit
nicht geprobten Song, reicht
sie ihm einfach ihre eigenen
Noten hin, nach denen er pass-
genau trommelt.

Die Band stellt überwiegend
Songs aus dem letzten, 2021 bei
Neuklang erschienenen Album
„Hollywood Isn‘t Calling“ vor,
für das die in Berlin lebende
Sängerin den Deutschen Jazz-
preis als bestes Vokalalbum er-
halten hat. Darin bringt sie, wie
schon am ironischen Titel ab-
lesbar, Humor mit emotionaler
Tiefe, wortgewandter Poesie
und gesellschaftspolitischen
Statements zusammen. In
ihrer Musik verwebt sie An-
klänge an Musik ihrer Heimat
Israel. Hat sie auch als Bandlea-
derin das Heft straff in der
Hand, lässt sie ihren Musikern
dennoch genügend Freiräume
für packende Soli, wie Sieverts
und Wingold mehrfach mit
spielerischer Lust im leider nur
mäßig besuchten Leeren Beu-
tel demonstrieren.

Das Pilsen Philharmonic Orchestra & Choir mit Dirigent Ben
Palmer spielte beim Veranstalter Odeon-Concerte. Foto: altrofoto.de

Steven Uhly hatte in der Buchhandlung Dombrowsky eine Menge Bücher zu signieren. Foto: Kellner

Die Israelin Efrat Alony gehört
zu den bedeutendsten Stimmen
des deutschen und europäi-
schen Jazz. Foto: Scheiner
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